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Lesepredigt
Mariä Aufnahme in den Himmel (15. August 2021)
L1: Offb 11,19a; 12,1–6a.10ab | Aps: Ps 45,11–12.16.18 | L2: 1 Kor 15,20–27a | Ev: Lk 1,39–56

„Es ist zum Davonlaufen!“ Kennen Sie das? Momente, in denen man einfach davonlaufen möchte. Einfach weg, nichts mehr hören und sehen. Es reicht. Ja, manchmal ist es zum Davonlaufen:

· eine Arbeit gelingt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte,

· der Nachbar oder Arbeits-Kollege geht mir auf die Nerven,

· ich bin überfordert, weil jeder etwas von mir will und an mir zerrt.

· Wir bewegen uns immer im gleichen alltäglichen Hamsterrad von Arbeit, Beruf, Haushalt, Familie, 
· wir leben in Streit, haben Konflikte und Auseinandersetzungen,

· wir hören ein Gerücht über das wir uns grün und blau ärgern,

· wir erleben Krankheiten und Todesfälle in unserer direkten Umgebung, Trauer, Trennung, Schmerz. – Zum Davonlaufen!
Vielleicht erinnern Sie sich an eine konkrete Situation, in der Sie das gedacht oder gesagt haben. Denn es gibt sie, die Momente, in denen wir weg wollen, 
· weg von all den Konflikten,
· weg von den verdorbenen Strukturen, in denen wir leben, 
· weg von den zerbrochenen Beziehungen, die uns tiefe Wunden hinterlassen haben, 
· weg von dem Ärger, der in uns brodelt über unsere Mitmenschen oder uns selbst, 
· weg von dem Elend, das sich uns täglich in den Medien zeigt, 
· weg von unserem ausgebrannten Glauben, 
· weg von der Langeweile, der Eintönigkeit, dem Trott. 
Aber wohin soll es gehen, wenn nichts mehr geht? Wo bleibe ich, wenn ich alles hinwerfen, mich aus dem Staub machen will? Davonlaufen – aber wohin?
Vom Davonlaufen und Bleiben erzählt auch das Leben Marias. Sie erlebt das Schlimmste, das man sich als Mutter vorstellen kann: Sie muss ihren Sohn sterben sehen. Als es todernst wird um ihn herum, als sie ihn kreuzigen, bleiben nur wenige. Die meisten laufen davon. Ein paar bleiben. Eine davon ist Maria, seine Mutter. Ihr ist nichts Menschliches fremd. Als junges Mädchen wird sie überrumpelt von einer Botschaft, die ihr Leben radikal verändert. Kurz nach der Geburt muss sie große Gefahr von ihrem Sohn abwenden. Die kleine familie flieht nach Ägypten. Und später, als Jesus ein Jugendlicher und dann erwachsen wurde, musste sie – wie viele Mütter – akzeptieren, dass ihr Kind einen eigenen Weg einschlägt. Einen Weg, der schließlich ans Kreuz führt. Ein steiniger Weg, der Maria da zugemutet wird! Ob sie das alles geahnt hat, als sie ihre Verwandte Elisabet besuchte, die ebenfalls schwanger war.?

Maria steht ihrem sterbenden Sohn bei. Und sie läuft auch dann nicht weg, als ihr ihr toter Sohn in den Schoß gelegt wird. Wie viel Schmerz hält Maria in diesem Moment Stand? Der Sohn, in den sie so viel Hoffnung gesteckt hatte, den sie noch vor wenigen Jahren als Baby im Stall von Betlehem in den Armen gehalten hat, dieser Sohn, ihr erwachsener toter Sohn wird ihr in den Schoß gelegt. 
Wir sehen vielleicht auch lieber Bilder, auf denen Maria ihr kleines süßes Kind in den Armen wiegt. Oder das Bild, das wir heute im Evangelium gehört haben, wie sie Elisabet besucht. Doch auch dieses schmerzhafte Bild gehört zu Maria: eine Frau, die Stand hält, eine Frau, die nicht wegläuft. Eine Frau, die bewundernswerte Stärke zeigt. Maria ist eine Frau, die Schmerz und Tränen kennt – und den Tod. In jedem Ave Maria beten wir es ja: Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder – jetzt und in der Stunde unseres Todes. Wir wissen nicht, wann diese Stunde sein wird. Aber wir wissen, dass sie sein wird. Und spätestens dann können wir nicht mehr davonlaufen. Maria lädt uns ein, schon jetzt nicht wegzulaufen. Sie lädt uns ein, unseren Schmerz, unsere Wunden, die wir im Laufe des Lebens zugefügt bekommen oder uns selbst zugefügt haben, anzusehen. Sie lädt uns ein, beim Kreuz stehen zu bleiben. So viele sind schon weggelaufen. Damals in Jerusalem und auch heute. 
Gerade heute, am Fest Mariä Himmelfahrt, können wir sehen, dass es sich lohnt, zu bleiben. Gott selbst nimmt Marias Leben mit all seinen Höhen und Tiefen an und heiligt es. Also: Stehen wir aufrecht, laufen wir nicht weg, wenn es unangenehm wird, brechen wir nicht zusammen, wenn wir unsere Wunden spüren. „Gott gibt uns nicht mehr als wir tragen können“, heißt es. Bleiben wir also stehen unter den Kreuzen unseres Alltags. Und laufen wir nicht weg. Verbarrikadieren uns nicht hinter unseren Schutzmauern. Vertrauen wir darauf, dass Gott da ist und uns stützt – besonders in den dunklen Stunden. Maria macht es uns vor, wie es geht, nicht wegzulaufen. Und wenn wir wieder einmal am Leben verzweifeln und weglaufen wollen, dann nimmt sie uns an die Hand – jetzt und in der Stunde unseres Todes. 
Corinna Zipprich
